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D ieser Text entstand in seiner ersten Fassung
als E-Mail, welche ich nach einer hitzigen
Diskussion über ethnische IQ-Unterschiede

zwischen mir und einem Freund diesem geschrie-
ben habe, um meinen Standpunkt zu begründen
und einigen von ihm geäußerten Vorwürfen zu
begegnen. Ich veröffentliche ihn hier, um jenen,
die in ähnliche Situationen geraten, eine Informa-
tionsquelle und Argumentationshilfe an die Seite
zu stellen.

Lieber Freund, ich gehe hier noch einmal auf unsere
Diskussion von letzter Woche ein. Da ich mich schwe-
ren Vorwürfen von dir ausgesetzt sah, habe ich mir eine
ganze Weile Zeit genommen und mir viel Mühe gege-
ben meinen Standpunkt darzulegen, denn ich möchte
nicht, dass dieses Thema unsere Freundschaft belastet.

1 Naturwissenschaftliche
Größen

Naturwissenschaftliche Größen sind immer über ein
Messverfahren definiert. Dieses muss keinen Zusam-
menhang mit der mit dem Namen verbundenen intui-
tiven Auffassung dieser Größe haben.

1.1 Zeit

Irgendjemand baut ein annähernd reibungsfreies Pen-
del bestimmter Fadenlänge, bringt es in Schwingung
und sagt: „Die Messgröße, wenn man die Anzahl der
Pendelausschläge zählt, nenne ich ‚Zeit‘ wobei ein Pen-
delausschlag ‚1 Sekunde‘ genannt werden soll.“ Zeit in
diesem Sinne ist also, was dieses Messgerät misst. Per
Definition.
Nun kommst du und sagst: „Moment! Das ist völlig
falsch! Dein Messgerät misst überhaupt nicht die Zeit.
Ich saß gestern in einer sehr langweiligen Vorlesung

und habe nach einer Ewigkeit auf dein Gerät geschaut
und es behauptete tatsächlich, es seien nur fünf Mi-
nuten vergangen! Dann habe ich mich nachmittags
nur ganz kurz für ein Nickerchen hingelegt und als ich
nach kurzer Zeit wieder aufwachte, meinte dein Gerät
es sei bereits eine Stunde verstrichen und dass ich zu ei-
nem anderen Termin nun zuspät kommen werde. Und
abends dann habe ich meine Freundin gevögelt und ihr
war dabei so langweilig, dass sie die Pendelausschläge
dieser Uhr gezählt hat und dieses dumme Ding hat nur
sechzig Mal ausgeschlagen, was viel zu wenig ist und
überhaupt nicht sein kann.
Dieses Ding kann überhaupt nicht die Zeit messen, da
Zeit ein viel zu komplexes und vielfältiges Phänomen
ist, das auch große kulturelle Unterschiede aufweist,
die in dem Gerät überhaupt nicht berücksichtigt wer-
den: Ein buddhistischer Mönch, der täglich viele Stun-
den inMeditation verbringt, hat doch ein völlig anderes
Zeitempfinden als ein gehetzter Großstadtmensch in
Europa. Dein Gerät misst nicht die Zeit. Du lügst.“
Darauf erwidert der Uhrenbauer: „Ersten, habe ich nie
behauptet, dass meine Uhr das misst, was du subjektiv
unter ‚Zeit‘ auffasst. Gehe einfach davon aus, dass ich
den Namen völlig willkürlich gewählt habe. Von mir
aus nennen wir die von dem Gerät gemessene Größe
„Foo“ statt „Zeit“. Was mein Gerät ausgezeichnet kann,
ist es Vorhersagen zu treffen. Ich kann sagen, wie viele
Pendelschläge es braucht, bis die Sonne auf und unter-
geht, wie viele Pendelschläge bis der Weihnachtsmann
kommt und wie viele bis dein Frühstücksei fertig ist:
außen schön fest und innen cremig. Mein Gerät ist also
insbesondere eines: es ist nützlich. Und darum habe
ich es gebaut und darum verwende ich es.
Zweitens, ist die Wahl des Begriffs „Zeit“ eigentlich
gar nicht so unpassend. Wenn du einen Haufen Leute
unterschiedlich lange warten lässt und sie anschließen
bittest, die von ihnen empfundene verstrichene Zeit auf
einer geeigneten Skala einzuschätzen, dann korreliert
das Ergebnis ziemlich hoch mit den währenddessen
von mir gezählten Schlägen meines Pendels. Man kann
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also schon sagen: Das, was mein Gerät misst, entspricht
höchstwahrscheinlich der vonMenschen subjektiv emp-
fundenen Zeit.“

1.2 Intelligenz

Mit Intelligenz verhält es sich ganz genauso wie mit
Zeit. Es gibt ein intuitives und nicht operationalisiertes
Verständnis von Intelligenz, als die Fähigkeit von
Menschen, bestimmte kognitive Aufgaben schnell
und fehlerfrei zu bewältigen. Man mag jemandes
Kopfrechen- oder Schachkünste bewundern und
sagen: Oh, dieser Mensch ist intelligent.
Nun kommt jemand namens Alfred Binet und versucht
diese Größe zu operationalisieren. Er entwirft ein
Messverfahren gleich einer Uhr, hier jedoch bestehend
aus einem Test statt aus einem Pendel, das am Ende
eine Zahl ausspuckt und Binet sagt: „Diesen Test nenne
ich ’IQ-Test’, dessen Ergebnis den ‚Intelligenzquotient‘
und die gemessene Größe sei die ‚Intelligenz‘“.
Sofort bist du wieder zur Stelle und sagst: „Das stimmt
überhaupt nicht, dein IQ-Test misst gar nicht die
Intelligenz eines Menschen. Ich kenne Leute, die
dem Test zufolge einen sehr niedrigen IQ haben
und dennoch super kreativ sind und ich kenne
Leute, mit mittlerem IQ, die aber dennoch überaus
emotional einfühlsam sind und ausgezeichnete soziale
Fähigkeiten haben, und ich kenne wieder andere mit
sehr hohem IQ-Test-Ergebnis, die mir jedoch nicht
einmal in die Augen schauen können, wenn ich mit
ihnen spreche.
Zudem gibt es große kulturelle Unterschiede: In einem
indigenen Stamm am Amazonas sind ganz andere
Fähigkeiten gefragt als in Europa. Als intelligent gilt
dort jemand, der gut jagen und fischen kann und nicht
jemand, der gutes räumliches Vorstellungsvermögen
und hat und schnell im Kopfrechnen ist.
Außerdem hängt der Test von der Sprache ab, die
die Versuchsperson spricht, und davon, ob sie eher in
Begriffen oder eher in Bildern denkt, was wiederum
mit der Kultur zusammenhängt, in welcher die Person
aufgewachsen ist.
Fähigkeiten wie Kreativität, Musikalität spielen zudem
in diesem Test überhaupt keine Rolle, sie haben aber
doch auch etwas mit Intelligenz zu tun!“
Und du regst dich so sehr auf, dass du dich hinsetzt
und eine ganze Wikipedia-Seite über deine Kritik an
Intelligenzbegriff schreibst (Kritik am Intelligenzbegriff
– Wikipedia).

Darauf erwidert Binet: „Okay. Erstens habe ich nie
behauptet, dass mein Test und die Größe, die er misst,
irgendetwas mit deiner Auffassung von ’Intelligenz’ zu
tun haben. Gehe einfach davon aus, dass ich den Na-
men völlig willkürlich gewählt habe. Von mir aus nen-
nen wir den Test von nun ab den ’Bar-Test’, die gemes-
sene Größe ’Bar’ und die Einheit den ’Barquotienten’
(BQ).
Wenn du etwas anderes messen möchtest und mehr

Einfluss der Kreativität und emotionalen oder sozialen
Fähigkeiten der Versuchsperson auf das Testergebnis
erreichen willst (wie auch immer du das operationa-
lisieren möchtest), dann ist dir das völlig freigestellt.
Wenn du mehr kulturelle Einflüsse auf Intelligenz be-
rücksichtigen möchtest und mehr Fähigkeiten messen
möchtest, die in anderen Kulturen als intelligent ver-
standen werden: mach. Du sagst, Sprache spiele eine
Rolle und müsse bedacht werden? Okay. Der Test soll
auch andere Fähigkeiten abbilden, die du mit Intelli-
genz assoziierst und die einer größeren Anzahl Leuten
ermöglichen gut in dem Test abzuschneiden? Das sei
’gerechter’ und ’fairer’ und weniger ’rassistisch’? Nur
zu. Ich weiß zwar nicht genau, was du mit einem sol-
chen Test, der am Ende wohl einer Waldorfschulklau-
sur entspricht (’Jeder bekommt eine Eins!’), anfangen
willst – außer dich super gerecht und fair zu fühlen,
weil du eine so ’inklusiven’ Test für Alle geschaffen
hast – aber natürlich kannst du deinen Test ebenfalls
Intelligenz-Test nennen oder wie auch immer du ihn
nennen möchtest.
Mein Test, der BQ-Test, kann zwar nicht für sich in
Anspruch nehmen besonders fair oder gerecht zu sein,
aber er ist vor allen Dingen eins: Er ist nützlich."

2 IQ als Prädiktor

Afred Binet fährt fort mit einer Aufzählung von Eigen-
schaften, die den IQ-Test zu einem nützlichen Instru-
ment mit starker Vorhersagekraft machen:

2.1 IQ und Lebenserfolg

Er ist der beste bisher gefundene Prädiktor für Leis-
tungen in der Schule (Roth u. a., 2015) und Erfolge
im Beruf, Einkommen und sozioökonomischen Erfolg
im Allgemeinen (Strenze, 2007). Ich kann anhand dei-
nes Abschneidens in meinem Test bereits jetzt deine
Gesundheit mit 50 Jahren voraussagen (Wraw u. a.,
2015). Die Fähigkeit als Kind in meinem Test gut abzu-
schneiden schützt dich vor psychischen Erkrankungen
im Erwachsenen Alter, selbst wenn du im Kindesal-
ter mit familiären Widrigkeiten zu kämpfen hattest
(Flouri, Midouhas und Joshi, 2015). Die Größe deines
Arbeitsgedächtnisses (ein in meinem Test gemessener
Wert) sagt voraus, ob du die Schule abbrechen wirst
(Fitzpatrick u. a., 2015). (Dass fast alle Veröffentlichun-
gen aus dem Jahr 2015 sind, ist kein Zufall: Ich bin
einfach ein „Intelligence“-Journal durchgegangen und
hab das Nächstbeste genommen. Solche Ergebnisse
gibt es hundertfach.)

2.2 IQ und Kriminalität

Der Zusammenhang zwischen BQ und Kriminalität
wird seit langem untersucht und immer wieder be-
stätigt, auch wenn insbesondere die Soziologie sich

Seite 2 von 12



Über Intelligenz

beharrlich weigert ihn anzuerkennen (Hirschi und Hin-
delang, 1977). Die Daten zeigen jedoch nicht nur, dass
es ein hoher BQ-Wert unwahrscheinlicher macht ei-
ne kriminelle Laufbahn einzuschlagen (Schwartz u. a.,
2015; Ttofi u. a., 2016), sondern sogar, dass unter den
Kriminellen diejenigen mit hohem BQ erfolgreicher
sind und seltener verurteilt werden (Boccio, Beaver
und Schwartz, 2018). Wenn du nun als Krimineller
verurteilt wurdest und einsitzt, kann ich anhand eines
hohen BQ auf bestimmten Subskalen die Vermutung
aufstellen, dass du wahrscheinlich kein Sexualverbre-
chen begangen hast (Guay, Ouimet und Proulx, 2005).
Hast du oder deine Mitgefangenen hingegen einen
niedrigen BQ, steigt die Wahrscheinlichkeit von Ge-
walttaten im Gefängnis (Diamond, Morris und Barnes,
2012).

3 Erblichkeit von Intelligenz

Zuletzt weiß man, dass die Fähigkeit in einem BQ-Test
gut abzuschneiden in hohem Maße erblich ist und im
Wesentlichen auf genetische Ursachn zurückzuführen
ist. Hierzu muss man nicht wissen, welches Gen
für Intelligenz verantwortlich ist! Das ist ein alter
Strohmann, der von Anti-Hereditären immer wieder
vorgerbacht wird: „Find the Gen!“. Das ist überhaupt
nicht nötig. Man kann die genetische Komponente
des IQ durch Zwillings- und Adoptionsstudien infe-
rieren. Wie das funktioniert, liest du am besten in
einem Psychologie-Lehrbuch nach, z.B. Myers und
Hoppe-Graff, 2014. Kurz zusammengefasst: Man
trennt eineiige Zwillinge bei Geburt und schaut wie
sie sich entwickeln. Alle späteren Unterschiede im
BQ müssen auf Umwelteinflüsse zurückzuführen
sein, da die beiden Zwillinge identische Gene haben.
Währenddessen adoptiert eine Familie ein Kind einer
anderen Familie und man vergleicht die Entwicklung
mit den eigenen Kindern (oder man adoptiert zwei
Kinder und vergleicht deren Entwicklung). Sich im BQ
ergebende Unterschiede sind hierbei nun Großteiles
auf genetische Faktoren zurückzuführen, da die
Umwelt für die Kinder (fast) identisch ist.
Etliche Untersuchungen dieser Art zeigen, die Varianz
im BQ kann zu mindestens 50 Prozent genetisch
erklärt werden, viele gehen von 70 Prozent oder gar
bis zu 80 Prozent aus. Zudem ähneln Menschen mit
dem Erwachsenwerden in ihren kognitiven Leistungen
immer mehr den Eltern, während als Kind Umweltein-
flüsse noch eine größere Rolle gespielt haben. (Plomin
u. a., 1997; Haworth u. a., 2010; Bouchard, 2013;
Trzaskowski u. a., 2014a; Trzaskowski u. a., 2014b;
Krapohl u. a., 2014)
Interessant ist auch: Selbst wenn es gelingt durch
günstige Umweltbedingungen den IQ einer Person
zu steigern, ist dieser Effekt nicht nachhaltig und
verschwindet wieder, sobald die Stütze wegfällt
(Protzko, 2015). Und nebenbei: Erblichkeit beschränkt
sich nicht auf den IQ sondern betrifft wohl schlicht-

weg alle psychometrischen Größen (Bouchard und
McGue, 2003; Krapohl u. a., 2014), was in einer
Demokratie durchaus Probleme machen kann, da das
Wahlverhalten mutmaßlich mehr durch die Biologie
der Einwohner bestimmt wird, als durch die Güte der
Ideen der Politiker.

4 Mittlerer IQ von Populationen

Die genannten Eigenschaften des BQ gelten nicht
nur für Individuen, sondern auch für Gruppen, ja für
ganze Länder: Lynn und Vanhanen, 2002 zeigen, dass
das Bruttoinlandsprodukt pro Einwohner eines Landes
zu großen Teilen durch den durchschnittlichen BQ des
jeweiligen Landes erklärt werden kann. Als Ursache
wird ein zumindest teilweise kausaler Zusammenhang
vermutet. Diese Erkenntnisse werden von anderen
Autoren bestätigt, von denen manche zudem den
Einfluss einer großen „intellectual class with high
cognitive ability“ auf Wohlstand eines Landes betonen
(Rindermann und Thompson, 2011; Rindermann,
Kodila-Tedika und Christainsen, 2015). Eine Erhöhung
des durchschnittlichen BQ um 10 Punkte verdoppelt
das BIP per capita (Dickerson, 2006). Die Aussage ließ
sich sogar auf anderer Ebene replizieren: Das BIP pro
Einwohner der einzelnen US-Bundesstaaten lässt sich
zu einem Viertel durch den durchschnittlichen BQ der
Einwohner des jeweiligen Staates erklären (Kanaza-
wa, 2006). Es deutet sich an: Nicht Bodenschätze,
geographische Lage oder große Fläche, sondern die
Bevölkerung ist die primäre Ressource eines Landes
im Technologie-Zeitalter.
Hohes Einkommen und niedrige Kriminalität in
einem Land sind mit einem hohen mittleren IQ der
Bevölkerung korreliert (Rushton und Templer, 2009).
Auch innerhalb der USA kann Kriminalität auf Ebene
eines Bundesstaats (Bartels u. a., 2010) sowie auf
Ebene der Countys (Beaver und Wright, 2011) durch
den durchschnittlichen BQ der jeweiligen Einheit
erklärt werden (negative Korrelation, ein niedriger BQ
ist mit hoher Kriminalität assoziiert).
Ein niedriger durchschnittlicher BQ deiner Nachbar-
schaft („Community“) erhöht die Wahrscheinlichkeit,
dass du dich mit HIV infizierst. Wenn du bereits an
AIDS erkrankt bist, erhöht ein niedriger BQ deiner
Nachbarschaft die Wahrscheinlichkeit, dass du stirbst.
(Kodila-Tedika und Asongu, 2015)

5 Experten-Einschätzung und
Laien-Einschätzung

Ein „Expert Survey“, also die Befragung von durch
akademische Legitimation ausgezeichnete Personen,
ergab, dass die zentrale Skala des BQ-Tests, die „ge-
neral intelligence“, auch der g-Faktor genannt, eine
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einmalige, eindeutige und wichtige Größe ist. Sie ist
höchstwahrscheinlich nicht nur Prädiktor sondern auch
Determinante für die meisten oben genannten „real
life outcomes“. Der g-Faktor sei frei von anthropolo-
gischen Variablen wie Kultur und Ethnie. (Reeve und
Charles, 2008)
Auf der anderen Seite wurde in Untersuchungen unter
Laien herausgefunden, dass der von mir mit meinem
BQ-Test gemessene BQ einer Person mit der subjekti-
ven Einschätzung ihrer Intelligenz durch einen Arbeits-
oder Studienkollegen korreliert und zwar umso besser,
desto länger die beiden zusammengearbeitet haben
(Denissen u. a., 2011). Mein BQ-Test misst also wahr-
scheinlich schon in etwa das, was Leute intuitiv unter
„Intelligenz“ verstehen und somit ist es auch legitim
den Test IQ-Test bzw. Intelligenztest zu nennen. Ich
werde BQ, IQ und Intelligenz daher von hier ab syn-
onym gebrauchen.

6 Die weltweite und inter-
ethnische Ungleichverteilung
von IQ-Testergebnissen

Wie in Abschnitt 4 bereits angedeutet, verteilt sich die
Fähigkeit in einem IQ-Test gut abzuschneiden (aka In-
telligenz) nicht gleichmäßig auf der Erde. Abbildung 1
zeigt die Mittelwerte des IQ in den Bevölkerungen der
Länder weltweit, auf Basis der von Richard Lynn und
Tatu Vanhanen zusammengetragenen Daten. Es gibt
aber nicht nur Unterschiede zwischen Ländern sondern
auch zwischen Bevölkerungsgruppen innerhalb eines
Landes. »Die glockenförmige Normalverteilungskurve
für Weiße ist etwa um einen mittleren IQ von 100
angeordnet. Bei amerikanischen Schwarzen liegt
dieser Mittelwert in etwa bei 85, während die Normal-
verteilungskurven von verschiedenen Untergruppen
mit spanisch sprechenden Teilnehmern irgendwo in
der Mitte zwischen diesen beiden Gruppen liegen.«
Dieses Zitat stammt aus dem schon oben erwähnten
Erstes-Semester-Standard-Lehrbuch „Psychologie“
von Myers und Hoppe-Graff, 2014 (Seite 430), kann
damit als allgemein anerkannt betrachtet werde
und ist wirklich kein Geheimnis. Die Verteilung der
IQ-Testergebnisse unter Schwarzen und Weißen in
den USA ist in Abbildung 2 dargestellt. Dennoch ist
diese Tatsache in Deutschland offenbar nur wenig
bekannt und allein sie anzusprechen, noch ohne
überhaupt eine Mutmaßung über die Ursache der
festgestellten IQ-Unterschiede zu äußern, führt schon
zu äußerst heftigen Reaktionen – von emotional
aufgeladenem Widerspruch bis hin zur Entzweiung
von Freundschaften und Familien.
Während die Existenz von IQ-Unterschieden zwi-
schen verschiedenen ethnischen Populationen nicht
ernsthaft bestritten wird, ist die Frage nach der
Ursache dieser Unterschiede höchst kontrovers. Im
Lehrbuch (Myers und Hoppe-Graff, 2014) heißt es:

Abbildung 1: Weltweite IQ-Mittelwerte in den einzlenen Län-
dern. (Lynn und Vanhanen, 2002).

Abbildung 2: IQ-Verteilung der Schwarzen und Weißen in den
USA. (Herrnstein und Murray, 1997)

„Wir haben gesehen, dass die Vererbung etwas zu den
individuellen Intelligenzunterschieden beiträgt. Heißt
dies, dass sie auch etwas zu Gruppenunterschieden
beiträgt? Manche Psychologen sind dieser Meinung
– vielleicht wegen der Herausforderungen, die sich
durch die unterschiedlichen Klimabedingungen
und Überlebenschancen stellen.“ Dann werden die
Namen Herrnstein, Murray und Lynn genannt und
dazu übergegangen zu argumentieren, warum diese
Herren unrecht haben und alle Unterschiede auf
Umwelteinflüsse zurückzuführen seien. Herrenstein
und Murray sind die Autoren des Buchs „The Bell
Curve“ (Herrnstein und Murray, 1997), das wohl
bekannteste zu diesem Thema. Von von Richard Lynn
stammt „Race Differences in Intelligence“ (Lynn,
2006), das wohl umfangreichste Werk. Es belegt
(in meinen Augen) seine These ziemlich klar: Die
Unterschiede sind zu großen Teilen genetisch und
damit erblich. Eine etwas kürzere Zusammenfassung
der Forschungsergebnisse der letzten 30 Jahre zum
Thema Intelligenz-Unterschiede gibt es von Rushton
und Jensen, 2005, sowie auch eine noch kompaktere
Zusammenfassung der Zusammenfassung: Rushton
und Jensen, 2006.

Ich möchte jedoch auch meine eigenen Gedanken
zu diesem Thema an dieser Stelle noch etwas genauer
ausführen:
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7 Gleichheit als Nullhypothese

Tritt ein Gesprächspartner für die These ein, dass welt-
weite und inter-ethnische Intelligenzunterschiede nicht
genetisch begründet sind, so kommt meist eine Argu-
mentation folgender Struktur zum Einsatz (von rein
emotionalen „Das ist rassistisch!“-Ausrufen und infan-
tiler „Ich kenne einen Schwarzen der ist Doktor, daher
kann das gar nicht stimmen“-Beweisführung sei an
dieser Stelle abgesehen): Zunächst wird die Gleich-
heit zwischen allen ethnsichen Gruppen in ihrer bio-
logischen Veranlagung zur kognitiven Leistungsfähig-
keit als Nullhypothese angenommen. Liefert die Em-
pirie nun Daten, welche Unterschiede aufweisen, so
werden Umwelt-Erklärungsmodelle postuliert. Die IQ-
Unterschiede werden durch Unterschiede in der Schul-
bildung, der wirtschaftlichen Situation des Staates oder
des Elternhauses und der Ernährung hervorgerunfen.
Liefert die Empirie nun Daten, welche selbst bei Kon-
trolle der genannten Umweltvariablen IQ-Unterschiede
aufweisen, so werden progressive Erklärungsmodelle
postuliert. Der IQ-Test selbst habe einen Bias oder IQ
als Maß selbst sei gar inherent rassistisch; kulturelle
Unterschiede, „Stereotye-Threat“, strukturelle Unter-
drückung und das Erbe von Kolonialismus und Sklave-
rei seinen für die Unterschiede Verantwortlich. Diese
nur konzeptionell und nicht über ein Messverfahren de-
finierten Größen (und somit keine naturwissenschaftli-
chen Größen, denn wie misst man „Unterdrückung“?)
sind emprisch nicht mehr greifbar, somit kann auch
kein Gegenbeweis erbracht werden. Die Hypothese ist
nicht falsifizierbar, was sie in den Augen ihrer Vertreter
auch nicht sein muss, da sie ja nur die Nullhypothese
verteidige.
Gleichzeitig wird von jenen, die für eine wesentlich ge-
netische Ursache der IQ-Unterschiede argumentieren,
ein völlig willkürlich und abwerwitzig hoch gesetzter
Standard zum Beweis ihrer These auferlegt. Egal wie
viele und eindeutige Daten herangetragen werden, sie
sind nie überzeugend genug. Es kann immer Kritik an
Methodik und Aussagekraft der Daten erbracht wer-
den, welche dann als schwerwiegend genug dargestellt
wird um zur Nullhypothese, der Gleichheit, zurückzu-
kehren.
Mein Ansatz an dieser Stelle ist nun folgender: Ich sage
die Wahl der Nullhypothese selbst ist zu kritisieren. Es
ist an und für sich schon unsinnig, die Aussage, dass
Intelligenz auf der Welt gleichverteilt sei, als Nullhy-
pothese zu setzen. Denn: warum sollte das so sein? Es
gibt allerlei Unterschiede zwischen Ethnien, bei denen
niemand anzweifelt, dass sie biologischen Ursprungs
sind. Z.B. ganz offensichtlich: die Hautfarbe. Ja, es
sind nur einige wenige Gene für die Farbe der Haut
verantwortlich; vielleicht sind sie eine Ausnahme? Nun-
ja. Man schaue sich ein die Medaillen-Liste der 100-
Meter-Läufer der letzten Jahrzehnte an: Alle schwarz
(100-Meter-Lauf – Wikipedia). Sind das Umwelteinflüs-
se, da etwa schwarze Kinder nicht zur Schule gehen
und dafür häufiger in der Sonne spielen, weswegen

sie größer wachsen und einen athletischeren Körper
bekommen? Natürlich nicht. Oder man schaue sich die
Verteilung der Laktoseintoleranz an (Laktoseintoleranz
– Wikipedia).
Hierauf wird oft geantwortet, es gäbe zwar eine ge-
wisse genetische Varianz zwischen den kontinentalen
Populationen, jedoch sei diese nicht groß genug um
Unterschiede in komplexen Merkmalen wie Intelligenz
zu erklären. IQ-Unterschiede zwischen Individuen kön-
nen zwar aufgrund unterschiedlicher Gene zustande
kommen, womit man sich der erdrückenden Beweislast
unzähliger Zwillingstudien beugt, dies könne jedoch
nicht auf Gruppenunterschiede zwischen Ethnischen
übertragen werden, da die genetichen Unterschiede
zwischen ethnischen Gruppen viel zu klein sei. Dieses
Argument scheint mir jedoch wenig stichhaltig. Ers-
tens besteht ein gar nicht mal unerheblicher Teil der
menschlichen genetischen Varianz zwischen den konti-
nentalen Populationen (nämlich 12 Prozent) (Elhaik,
2012). Dieser Teil wird sogar noch größer wenn man
bestimme Gen-Gruppen betrachtet, was zudem auf be-
sonders starke natürliche Selektionsprozesse in eben
den durch dies Gengruppen beeinflussten Bereichen
des Phänotyps hindeutet (Wu und Zhang, 2011). Zwei-
tens sind insbesondere am Gehirn große ethnische Un-
terschiede festzustellen; man kann in der Tat anhand
der Geometrie des Gehirns (ohne DNA-Analyse) fest-
stellen, welcher ethnischen Herkunft jemand ist (Fan
u. a., 2015). Drittens ist der Link zwischen Gehirn-
Form, Gehirn-Größe und Intelligenz gut etabliert (Rit-
chie u. a., 2015).
Von einer inter-ethnischen Ungleichheit der kognitiven
Leistungsfähigkeit ist nun allein auf Basis der Evolu-
tionstheorie auszugehen: Warum sollten sich bei all
diesen Unterschieden, welche auf divergente evolu-
tionäre Entwicklungen zurückzuführen sind, ausge-
rechnet und ausschließlich kognitive Fähigkeiten zu-
fällig überall gleich entwickelt haben? Überall anderes
sind Merkmalsunterschiede aufgrund genetischer Un-
terschiede erlaubt. Nur hier muss Gleichheit herrschen!
Diese Annahme ist absolut unvernünftig. Es kann von
dieser Basis ausgehend nun gut sein, dass Schwarze viel
intelligenter sind als Weiße. Das könnte man an dieser
Stelle sicher sinnvoll begründen. Aber von Gleichheit
auszugehen ist schlichtweg irrsinnig. Darum weise ich
die Forderung zurück, derzufolge ich nun unumstößli-
che Beweise für meinen Standpunkt der Ungleichheit
vorzulegen habe. Das ist eine völlig unzulässige Be-
weislastumkehr. Die Nullhypothese ist Ungleichheit.
Wer Gleichheit behauptet, der muss Beweise vorlegen.
Nicht andersherum.
Daher wollen wir einen Blick in das Lehrbuch Myers
und Hoppe-Graff, 2014 werfen, welches sich gegen ge-
netische Ursachen der IQ-Unterschiede ausspricht und
sehen welche Argumente hier vorgebracht werden.
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8 Die Lehren der Lehrbücher

„Die genetische Forschung hat ergeben, dass die
Angehörigen verschiedener Ethnien unter der Haut
erstaunlich gleich sind. Der durchschnittliche geneti-
sche Gruppenunterschied zwischen zwei isländischen
Dorfbewohnern oder zwischen zwei Kenianern über-
trifft bei Weitem den Gruppenunterschied zwischen
Isländern und Kenianern (Cavalli-Sforza et al. 1994;
Rosenberg et al. 2002).“ (Myers und Hoppe-Graff,
2014, S. 431ff)
Richtig. Nichtsdestotrotz haben die hier zitierten
Daten von Cavalli-Sforza genügend große Gruppen-
unterschiede festgestellt, um divergente Evolution
und daraus resultierende phänotypische Gruppen-
unterschiede im Durchschnittswert zu ermöglichen
(siehe oben und Elhaik, 2012). Dass es Überlappung
gibt hat nie jemand bestritten. Natürlich gibt es auch
sehr viele hoch intelligente Schwarze und viele sehr
gering-intelligente Weiße. Wir sprechen hier über
Mittelwerte!

„Darüber hinaus kann das Aussehen trügen.
Hellhäutige Europäer und dunkelhäutige Afrikaner
stehen sich unter genetischen Gesichtspunkten viel
näher als dunkelhäutige Afrikaner und dunkelhäutige
australische Aborigines.“ Dies ist richtig, jedoch kein
Argument, warum die gemessenen IQ-Unterschiede
zwischen Europäern und Afrikanern und Aborgines
(von welchen letztere in den IQ-Tests mit den nied-
rigsten Ergebnissen abschneiden) nicht auf eben jene
Unterschiede in den Genen zurückzuführen seien.

Dann will Myers offenbar tatsächlich auf ein von
mir oben genanntes Argument eingehen. Im Text
heißt es: „Ethnie ist keine klar definierbare biologische
Kategorie. Einige Wissenschaftler argumentieren, dass
die ethnische Herkunft etwas Reales ist, und merken
an, dass es genetische Marker für ethnische Herkunft
gibt (der Kontinent unserer jeweiligen Vorfahren),
dass die Gesundheitsrisiken (wie Hautkrebs und hoher
Blutdruck) je nach Ethnie unterschiedlich sind und
dass sich die meisten Menschen mit einer bestimmten
Ethnie identifizieren. Auch Verhaltensmerkmale
können von Ethnie zu Ethnie unterschiedlich sein.
»Kein Kurzstreckenläufer asiatischer oder europäischer
Abstammung (der Mehrheit der Weltbevölkerung) ist
die 100 m unter 10 Sekunden gelaufen, aber Dutzende
von Sprintern westafrikanischer Abstammung haben
das geschafft«, merkt der Psychologe David Rowe an.
Viel mehr Sozialwissenschaftler jedoch sehen Ethnie
primär als gesellschaftliche Konstruktion ohne klar
definierte, körperlich festzumachende Trennlinien, da
jede Ethnie nahtlos in die Ethnie ihrer geografischen
Nachbarn übergeht. Menschen unterschiedlicher
Abstammung kategorisieren sich selbst eventuell
als von derselben ethnischen Herkunft. Da sich
die Ethnien zunehmend vermischen, widersetzen
sich außerdem immer mehr Menschen einer engen

Abbildung 3: Cartoon von stonetoss.com

ethnischen Kategorisierung und bezeichnen sich selbst
als multiethnisch.“
Ich bin einigermaßen sprachlos. Ja, so etwas ist in
einem universitären Lehrbuch zu finden. Ich weiß
wirklich nicht was ich hierzu noch sagen soll.
Erstens: „Sozialwissenschaftler“. Ja, das ist auch schon
die Pointe.
Zweitens begeht Myers hier einen klassischen
Kontinuums-Fehlschluss (Continuum Fallacy – Wikipe-
dia). Nur weil sich Kategorien auf einem Kontinuum
bewegen und keine natürliche Abgrenzung haben,
sind die Kategorien noch lange nicht ungültig oder in-
existent. Nach dieser Logik gäbe es auch keine Farben
oder reelle Zahlen, da es keine natürliche Trennlinie
zwischen ihnen gibt. Und es gäbe einen Grund zu
jubeln: Wir hätten jedes Armutsproblem ein für alle
Mal gelöst! Es gibt keine klar definierte Trennlinie
zwischen Arm und Reich, da eine Gesellschaftsschicht
nahtlos in die andere übergeht. Menschen unterschied-
lichen Einkommens kategorisieren sich selbst eventuell
als zur gleichen Schicht zugehörig während Personen
gleichen Einkommens sich selbst unterschiedlichen
Schichten zuordnen.
Drittens: mir ist egal wie sich die Leute selbst

kategorisieren. Ich kategorisiere sie und zwar anhand
der Daten von Cavelli-Sforza und nicht anhand
irgendeiner „gefühlten“ Abstammung.
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Um das hier nochmal festzuhalten: Myers erwähnt
zunächst mein Argument, dass es auch abseits des
IQ Unterschiede zwischen Ethnien gibt, bei denen
niemand bezweifelt, dass sie biologischen Ursprungs
sind, weswegen die Unterschiede im IQ sehr wohl
auch biologischen Ursprungs sein können. Dann
geht er aber überhaupt nicht darauf ein sondern
weicht einfach nur aus: Es gibt gar keine Ethnien weil
„Sozialwissenschaft“ und „Kontinuum“.

„Schulbildung und Kultur sind von Bedeutung.
Länder, deren Wirtschaft ein großes Wohlstandsgefälle
zwischen Reichen und Armen erzeugt, weisen auch
häufiger eine große Kluft zwischen den IQ-Werten
reicher und armer Menschen auf. Darüber hinaus
sagen bildungspolitische Maßnahmen wie der Besuch
eines Kindergartens und die Schulpflicht sowie die
Unterrichtszeit pro Jahr nationale Unterschiede in
Intelligenz- und Wissenstests vorher.“ Das ist nicht
richtig. Es wurden Untersuchungen hierzu gemacht.
In den USA gab es sogenannte Voucher-Studien, bei
denen Schülern per zufällig vergebenen Gutscheinen
ermöglicht wurde eine bessere Schule zu besuchen.
Die Leistungen verbesserten sich hierdurch nicht
oder nur sehr geringfügig (Wolf, 2010; Milwaukee,
2012). Zudem lässt die bereits vorgestellte Analyse
des Fade-out-Effekts die Nachhaltigkeit eines durch
besonders günstige Umwelteinflüsse künstlich in die
Höhe getriebenen IQ bezweifeln (Protzko, 2015).
Zuletzt ist der g-Faktor frei von kulturellem Bias
(Reeve und Charles, 2008).

In diesem Stil geht es munter weiter. Schlechte Schu-
len schwarzer Schüler, nichteuropäische Hochkulturen
vor langer Zeit und herausragende Leistungen asiati-
scher und jüdischer Einwanderer in den USA werden
angeführt. Alles Rauchgranaten aber keine Gründe,
warum IQ-Unterschiede keine genetische Ursache ha-
ben können.

9 Die neuen, progressiven Er-
klärungsmodelle

Da die konventionellen Erklärungsmodelle der IQ-
Unterschiede über Umwelteinflüsse zusehends in Be-
drängnis geraten, kommen im letzten Jahrzehnt ver-
mehrt progressive Erklärungsmodelle auf, wie in Ab-
schnitt 7 bereits angesprochen: „Institutioneller Rassis-
mus“, „Diskriminierung“, „Spätfolgen von Kolonialis-
mus und Sklaverei“, „White Privilege“, „White Supre-
macy“ und dergleichen. Das Ganze nimmt Formen ei-
ner Verschwörungstheorie an, der zufolge alle Weißen
gemeinsam sogenannte „People of Color“ bewusst oder
unbewusst daran hindern Erfolge zu erzielen (Randall,
2009). Mathematik, das Schulfach in dem die Unter-
schiede zwischen Schwarzen und Weißen besonders
groß sind, sei selbst rassistisch (Timpf, 2017). Wer

Abbildung 4: Cartoon von stonetoss.com

anderes behauptet oder Daten vorzeigt, die der Gleich-
heitshypothese widersprechenl, wie Richard Lynn es
tut, ist selbst rassistisch, weswegen man ihm seine Pro-
fessur entziehen sollte! (Meredith, 2018)
Alles ist rassistisch! Und in gewisser Hinsicht ist das
auch richtig: Die Wirklichkeit ist rassistisch, denn sie
schert sich nicht um moralische Normen.

10 Politische Relevanz der IQ-
Debatte

Warum ist alles überhaupt wichtig? Warum lässt man
die Sache nicht einfach auf sich beruhen? Sollen die
Leute doch im falschen Glauben bleiben, ist doch
ihr Problem! Es wird zu unser aller Problem, wenn
aufgrund falscher Annahmen über die Natur falsche
Entscheidungen getroffen werden mit womöglich
weitreichenden negativen Konsequenzen.
Die zu Beginn in den Abschnitten 2 und 4 erläuterten
fundamentalen Eigenschaften des IQ wirken sich auf
die ethnischen Gruppen aus: Schwarzen in den USA
haben aufgrund der geringen mittleren kognitiven
Leistungsfähigkeit schlechtere Schulnoten (SAT
scores), schlechtere Jobs, ein geringeres Gehalt, sind
bei weniger guter Gesundheit, und neigen häufiger zu
Kriminalität (Templer und Rushton, 2011). Letzteres
führt zu mehr Konflikten mit der Polizei, bei denen
dann hin und wieder jemand ums Leben kommt
was dann Proteste auslöst (Süddeutsche, 2018). Es
folgt eine Überrepräsentation von Schwarzen in den
Gefängnissen (Moll, 2014) und so weiter, und so fort.
Wenn jetzt jedoch gepredigt wird: „All Men are created
equal!“, dann fragen sich die Mitglieder der weniger
wohlhabenden und in Industrieländern weniger
erfolgreichen Ethnien natürlich mit Recht: „Warum
geht es uns dann so schlecht?“ Und die naheliegende
Antwort lautet: Die Weißen sind Schuld! Es herrscht
ein ungerechtes System. Diskriminierung. Rassismus.
Dann hilft es auch nichts mehr, wenn Lynn, 2002a
sogar innerhalb der afroamerikanischen Bevölkerung
ein IQ-Gefälle zwischen denen mit hellerer und
dunklerer Hautfarbe findet, wobei hellhäutige „mixed
Race“-Personen intelligenter sind. Sofort kommt
jemand angerannt und behauptet: Der Grund sei, die
„White Supremacists“ sind so inhärent „rassistisch“
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und so perfide, sie diskriminieren sogar stärker
gegen diejenigen mit dunklerer Hautfarbe, wodurch
die Mixed-Race-Personen mit hellerer Hautfarbe
erfolgreicher sind, bessere Umweltbedingungen
erhalten und dadurch intelligenter werden. Nein, es
liegt am Anteil weißer Gene (Lynn, 2002b).
Da aufgrund der biologischen Determinanten keine
„farbenblinde“ Maßnahme zur ethnischen Gleich-
stellung Erfolg erzielen kann, wird mittlerweile im
Einstellungsprozess an Universitäten und bei großen
Firmen in den USA offen gegen Weiße diskriminiert
(Boyarsky, 2012; Taylor, 2016).
In Deutschland werden wir ähnliches auch bald
erleben. Die taz, immer an vorderster Front des
Progressivismus, fordert bereits mehr Migranten in
der Regierung (Bozkurt, 2018). „Diviersity“ wurde
zum magischen Allheilmittel der Stunde erkoren und
soll laut „Managern“ Innovation steigern (Hewlett,
2013). Weit umfangreichere Untersuchungen von
z.B. Putnam, 2007 zeigen allerdings, dass große
soziale Heterogenität eine Gemeinschaft schwächt
zu Atomisierung, Leistungsrückgang und mehr
psychischen Krankheiten führt.

Über hundert Jahre nach Ende der Sklaverei,
50 Jahre nach Ende der Segregation, trotz harter
Anti-Diskriminierungsgesetze, Affirmative Action und
„Diversity“-Programmen, die klar Weiße (und Ostasia-
ten) benachteiligen: Der IQ-Gap bleibt gleich (Rushton
und Jensen, 2006). Doch es werden noch viele Gründe
gefunden werden, warum dies so sei und warum dies
alles nichts mit Biologie zu tun habe und die Forderun-
gen und Anschuldigungen werden immer aggressiver
werden und die Behauptung wird sein: Du bist weiß.
Du bist schuld.

11 Epilog

Die Debatte erinnert mich ein wenig an den Streit um
das geo- und heliozentrische Weltbild, der von Koper-
nikus über Galilei bis Kepler und Brahe reichte. Histo-
risch ging man in Europa vom geozentrischen Weltbild
aus, mit der Erde im Mittelpunkt des Sonnensystems,
um welche alle anderen Himmelskörper kreisen. Zu-
nächst Kopernikus, dann Galilei meldeten Zweifel an
diesem Modell, da sie ihre Himmelsbeobachtungen
damit nicht erklären konnten. Einige der von ihnen be-
obachteten Planeten umkreisten die Erde nicht einfach
auf konzentrischen Bahnen, sondern bewegten sich vor
und zurück, drehten Schleifen. Die von ihnen vorge-
schlagene Lösung war denkbar einfach: Man setze die
Sonne statt der Erde in den Mittelpunkt und alles ginge
wunderbar auf. Die Planeten bewegen sich weiterhin
in einem einfachen Modell auf konzentrischen Kreisen
um einen Zentralkörper, nur ist die Sonne nun dieser
Mittelpunkt, statt der Erde. Doch das kam für die da-
malige Gesellschaft nicht in Frage. Dass die Erde im
Mittelpunkt zu stehen hatte, war ein heiliger Glaubens-

Abbildung 5: Schema der Epizykeltheorie

(a) Einfacher Epizyklel (b) Doppelter Epizykel

Abbildung 6: Erweiterung der Epizykeltheorie

grundsatz. Um die Beobachtungen am Himmelszelt zu
erklären, ersann man stattdessen die Epizykel-Theorie,
bei der sich die Planeten auf kleineren Kreisen bewe-
gen, deren Mittelpunkt sich wiederum um die Erde
dreht, wie in Abbildung 5 dargestellt.
Später jedoch bereiteten Tycho Brahes umfangrei-

che und sehr genaue Beobachtungen, die von Johannes
Kepler akribisch ausgewertet wurden, neue Schwierig-
keiten. Das Epizykel-System konnte die empirischen
Daten immer noch nicht erklären. Die Planeten be-
wegten sich weiterhin anders, als vom geozentrischen
Epizykel-Modell vorhergesagt. Darf nun endlich die
Sonne in die Mitte? Es würden sich alle Probleme wun-
derbar auflösen. Manmag lachen – aber natürlich nicht.
Die Lösung hieß zunächst: Doppel-Epizyklus! Das neue
Modell beschrieb die Planetenbewegungen auf Kreisen
um Punkte auf Kreisen um Punkte auf Kreisen um die
Erde (siehe Abbildung 6).
Und so ging das Ganze munter weiter. Man ersann

immer kompliziertere und immer weniger plausibel
erscheinende Modelle um neue Beobachtungen zu er-
klären, schlicht deshalb, weil man nicht in der Lage
war, von einem dogmatischen und völlig unbegründe-
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ten Glaubensgrundsatz abzukommen und zu akzep-
tieren, dass die Erde eben nicht den Mittelpunkt des
Universums darstellt. Man kann deswegen jetzt natür-
lich sehr emotional werden, sich furchtbar aufregen
und „Ketzer!“ und „Blasphemie!“ schreien und fordern,
dass Galilei seine Lehrbefugnis entzogen werde (was
getan wurde). Oder man akzeptiert es einfach. Es ist
gar nicht so schwer: Einmal tief einatmen. Und wieder
ausatmen. Und es einfach akzeptieren. Es ist auch gar
nicht schlimm: Es tut niemandem weh, niemand stirbt
daran und eigentlich ist es auch völlig egal. Von mir
aus kann wer will auch glauben, dass sich die Erde
um einen schweizer Käse dreht. Ich gebe ja auch zu:
Die Vorstellung, dass die Erde im Mittelpunkt steht,
ist gewissermaßen schon attraktiv. Es ist eine schöne
Vorstellung. Sehr bestärkend und erhebend. Aber es
hilft eben nichts, es ist nämlich nicht so. – Und es wäre
halt doof, wenn wir irgendwann mal zum Mars fliegen
und versehentlich an ihm vorbei schweben, weil wir
aus Engstirnigkeit an einem inakkuraten Modell fest-
gehalten haben.
Genauso verhält es sich auch beim Rassenrealismus.
Die Aussage „All men are created equal“ ist ein Dog-
ma. Es ist ein religiöser Glaube, mehr nicht. Sie hat
keine vernünftige Grundlage und hält keiner empiri-
schen Untersuchung stand. Man kann deswegen jetzt
sehr emotional werden, sich furchtbar aufregen und
„Rassist!“ und „Hetzer!“ schreien und fordern, dass Ri-
chard Lynns Lehrbefugnis entzogen werde (was getan
wird). Oder man akzeptiert es einfach. Man muss sich
nur die Datenlage klarmachen, einmal tief einatmen
und wieder ausatmen und es einfach akzeptieren. Es
tut niemandem weh, niemand erleidet Schaden. Dein
sehr guter schwarzer Freund (den du wahrscheinlich
gar nicht hast) wird auch weiterhin dein Freund sein
und dein außerordentlich intelligenter und äußerst
kompetenter schwarzer Arbeitskollege (den du wahr-
scheinlich ebenfalls nicht hast) wird auch weiterhin
gleichgute Arbeit leisten. An sich ist es auch völlig egal
und man muss sich überhaupt nicht weiter damit befas-
sen. Und ich gebe ja auch zu: Die Vorstellung, dass alle
Menschen gleich sind, ist eine sehr schöne Vorstellung.
E wäre sehr gerecht. Sehr fair. Aber es hilft eben nichts,
es ist nämlich nicht so. Der Natur sind wir und unser
Wunsch nach Gerechtigkeit vollkommen egal. – Und es
wäre nur halt doof, wenn man Politik macht und über
Güter-Umverteilung, über Bildungssysteme oder Anti-
Diskriminierungsgesetze entscheidet oder, Gott bewah-
re, wenn wir irgendwann mal auf die Idee kommen
Masseneinwanderung zu betreiben und wir dabei aus
Engstirnigkeit am inakkuraten Glaubensgrundsatz von
der Gleichheit und Austauschbarkeit aller Menschen
festhielten und deswegen Deutschland versehentlich
nebenbei in ein Shithole-Country verwandelten.
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